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      Das Kind saß zwischen den beiden Bäumen und wartete auf den Tod. Er wusste, dass er kommen würde – sein Betreuer hatte es ihm gesagt. Die beiden Bäume sollten Trost spenden, das Gefühl von Schutz geben.

      Aber Sicherheit konnten sie nicht bieten.

      Er würde sterben, genau wie sie alle. Es war kein Gedanke, der den Jungen quälte, sondern einer, der ihn beunruhigte. Er kannte den Tod, wie jedes Kind in seinem Alter. Er verstand ihn, war mit ihm einverstanden. Alles muss sterben. Der Dschungel um ihn herum, die Bäume, die Pflanzen und die Tiere, alles musste vergehen. Das wurde ihm durch die Geschichten erzählt, die am Lagerfeuer geteilt wurden, und manchmal direkt von den älteren Kindern, wenn sie ihn mit den Männern zur Jagd mitnahmen.

      Er durfte dann nicht sprechen, aber das hieß nicht, dass er es nicht verstand. Er wusste, was der Tod war, und er wusste, dass er kam. Die beiden Bäume boten Trost, aber keine Hoffnung. Auch sie würden sterben. Nicht heute, vielleicht erst in vielen Jahren, aber sie würden verdorren und verschwinden, genau wie seine Vorfahren – die Mütter und Väter seiner eigenen Mutter und seines Vaters, so wie sie es auch getan hatten. Auch sein Betreuer würde sterben.

      Aber der Tod war eine einfache Sache, wenn man ihn aus der Ferne betrachtete. Wenn er eine Geschichte war, die ein Ältester am Feuer erzählte, oder eine Erinnerung, die ein Jäger nach einem erlegten Tier beschrieb. Das Kind erinnerte sich an diese Geschichten, und sie überfluteten seinen Geist, als sie ihm wieder in den Sinn kamen.

      Er erinnerte sich an den Tod seiner Eltern, einer nach dem anderen, niedergestreckt durch einen Schlag eines benachbarten Stammes, der noch skrupelloser war als sein eigener. Sie hatten Nahrung gesammelt, ihren einzigen Sohn zwischen sich. Er hatte im Gebüsch gekauert, als sie kamen und nicht einmal langsamer wurden, um die Gegend abzusuchen. So hatte er überlebt und gleichzeitig den Tod aus erster Hand kennengelernt.

      Er erinnerte sich an das Gefühl. Das schnelle Auslöschen von Leben, ohne ganz zu begreifen, dass er nie wieder mit ihnen sprechen würde. Sie waren fort, brutal und schnell geraubt, doch alles, woran er sich erinnern konnte, war die Art, wie seine Mutter das Essen, das sie trug, hatte fallen lassen, sodass es sich auf dem Waldboden verteilte. Die Verschwendung; er hatte nicht einmal die Hand ausgestreckt, um es aufzuheben.

      Er war ins Dorf zurückgekehrt und hatte festgestellt, dass es sich in keiner Weise verändert hatte. Seine Familie und Freunde arbeiteten, spielten und schliefen, als wäre nichts geschehen. Niemand hatte von dem Angriff gewusst, bis er es ihnen erzählt hatte. Es gab eine Zeremonie, wie immer, und dann wurde er einem Betreuer übergeben und das Leben war wieder seinen gewohnten Gang gegangen.

      Der Tod war hier, und er kam, um ihn zu holen.

      Er spürte es, stärker, als er es gespürt hatte, als er seine Eltern geholt hatte.

      Stärker sogar als das Gefühl, das er hatte, wenn er den Geschichten lauschte. Der Wald holte sich jeden, sagten sie, aber das Holen war immer weitaus brutaler, wenn nicht der Wald die Arbeit machte.

      Er hörte die Schreie. Sie hatten das Dorf gefunden. Sein Zuhause, seinen Betreuer. Sie alle waren dort. Heute gab es keine Jagden und keine Spähtrupps. Alle würden im Dorf sein, Nahrung und Kleidung vorbereiten. Es gab drei Frauen, die Kinder erwarteten, und sie würden Vorbereitungen für ihre Jungen treffen müssen. Alle waren da, alle schrien. Die Männer heulten mit vereinzelten Kriegsgesängen, nicht gemeinsam und organisiert, sondern verängstigt, wissend.

      Er kauerte sich dichter an den Waldboden. Er berührte die Erde und spürte, wie der Wald sich klagend über den Angriff beschwerte. Es war alles ein Teil von ihnen, ein Teil von ihm. Er war jetzt alt genug, um das zu wissen. Sie waren verbunden, der Wald und die Bäume und die Tiere und die Stämme. Sogar die Stämme, die sie bekämpften, waren verbunden.

      Sein Betreuer hatte es ihm einmal erklärt, in Form einer Geschichte, deren Einzelheiten er vergessen hatte. Aber er kannte die Prämisse: Sie waren alle Teil der gleichen Geschichte, Teil der gleichen Welt hier. Leben war weitaus wichtiger, als anderen den Tod zu bringen.

      Also war er gerannt, ohne nachzudenken und ohne zurückzublicken, als er das erste Mal das schwere Stampfen der Füße gehört hatte, die durch den Wald brachen. Es war kein anderer Stamm, das konnten sie nicht sein. Sie waren zu laut, zu groß. Er hatte Angst, aber er konnte sie beiseiteschieben und sich darauf konzentrieren, zu den Bäumen zu rennen. Die Bäume, bei denen die Zeremonie stattgefunden hatte, die Bäume, die ihr kleines Dorf überragten. Er war einmal auf sie geklettert, nur um festzustellen, dass die Bäume kaum die höchsten in der Umgebung waren. Sie ragten in das Blätterdach hinein und kratzten an manchen Stellen sogar daran, aber das innere Dach des Blätterdachs selbst, so hatte er überrascht festgestellt, wurde von den unteren Ästen noch höherer Bäume gebildet.

      Die Welt war ein großer Ort, das hatte er an diesem Tag gelernt. Sie war groß, und er war ein kleiner Teil davon. Er wusste nicht, wie groß – sein Volk machte sich über solche Dinge keine Sorgen –, aber der Gedanke daran hatte ihn immer fasziniert. Die Bäume, denen er zu vertrauen gelernt hatte, ragten über ihm auf und erinnerten ihn daran, dass, selbst wenn man dachte, das Größte in der Umgebung blicke auf einen herab, es da draußen, irgendwo, etwas noch Größeres gab.

      Diese größeren Dinger krachten umher und verursachten die Schreie und das anschließende Verstummen seines Volkes hinten im Dorf. Er wagte nicht hinzusehen, aus Angst vor dem, was er sehen könnte. Vielleicht wäre es bald vorbei, aber was dann? Wohin sollte er gehen? Der nächste Stamm war feindselig, und sie würden die Gelegenheit beim Schopfe packen, ihm den Tod zu bringen, genau wie es die größeren Leute jetzt taten.

      Also, was tun? Er wartete, kauerte klein und zitternd im Wald, während die beiden Bäume das Wenige boten, was sie konnten – Trost und Mitgefühl, das er durch den Boden spüren konnte. Sie sagten ihm, dass sie da waren, aber dass es ihnen leidtäte, nicht mehr tun zu können. Es tat ihnen leid, dass sie nicht helfen konnten, dass sie –

      Einer der größeren Leute brach durch das Unterholz und kam zu seiner Stelle am Baum. Für einen Moment dachte er, hoffte er, dass sie ihn nicht sehen würden. Dass er irgendwie ein Baum geworden war, oder ein Busch, oder etwas, das nicht so aussah, als müsste ihm der Tod gebracht werden.

      Doch sie sahen ihn. Er wusste es, als sich die Füße des Dings ihm zuwandten, dessen Schatten sich ausbreitete und über ihn und um ihn herum kroch und ihn verschlang, als ob sein Besitzer sich nicht einmal bewegen musste, um zu wissen, dass er ihn gefangen hatte. Er schluchzte einmal auf, dann ermahnte er sich, stark zu sein. Der Tod ereilt uns alle, sagte er sich. Der Tod ist nicht der Feind.

      Die Füße traten vor, und er roch die Person. Das war mit Sicherheit kein anderer Stamm. Die Beine waren bedeckt, ebenso die Füße. Eine Art Stoff oder Haut, an manchen Stellen gebauscht, aber robust, befleckt mit dem Dreck und Schlamm tagelanger Wanderungen durch den Dschungel. Schlammspritzer auf den Dingern, die die Füße bedeckten. Keine Sandalen, sondern etwas Größeres. Stärkeres.

      Die Füße bewegten sich wieder, aber nicht auf ihn zu. Sie verlagerten nur das Gewicht, bewegten sich leicht und hinterließen eine hässliche Spur im Schlamm. Er spürte eine Hand, die nach seinem Haar griff, das er gerade lang genug hatte wachsen lassen, um seine Ohren zu bedecken. Es war schwarz, ölig und schön, mit das schönste Haar von allen Kindern in seinem Alter. Er war stolz darauf.

      Die Hand der Person riss sein Haar nach oben, und er schrie vor Schmerz auf. Sein Haar blieb an seinem Kopf haften, und durch die Kraft der Hand der Person wurde er auf die Beine gezogen. Er wehrte sich gegen die Hand, aber die Hand hatte sich in sein Haar gekrallt und zerrte ihn hoch, immer höher.

      Jetzt weinte er, ganz offen. Er war ein Kind, und er wusste, dass Kinder weinen durften. Man hatte sie ermutigt, mit Weisheit über ihre Tränen nachzudenken, als Reaktionen auf ein bestimmtes Gefühl. Wenn man das Gefühl verstehen könne, könne man auch gegen die Tränen ankämpfen, hieß es.

      Er kannte das Gefühl – Schmerz. Verlust. Er wollte seinen Betreuer.

      Er wollte seine Mutter. Seinen Vater.

      Er wollte irgendjemanden.

      Er blickte auf, dazu gezwungen von der Hand, die sich fest in sein Haar gekrallt hatte. Das Gesicht gehörte einem Mann, aber die Haut des Mannes war hell, nicht von der Sonne gebräunt, sondern vom Schlamm. Seine Augen funkelten in einem hellen, grünlichen Blau, das der Junge noch nie zuvor gesehen hatte.

      Plötzlich hatte er Angst. Die Furcht packte ihn fester als die Hand in seinem Haar, und er schluchzte erneut auf. Der Mann stand da, wie erstarrt. Er untersuchte ihn. Befragte ihn mit seinem Blick.

      Er wollte sprechen, fragen, warum. Verstehen. Die Tränen kamen immer wieder. Der Mann starrte ihn weiter an.

      Schließlich ließ der Mann das Haar des Jungen los und griff in eine Tasche, die er trug. Sie war ebenfalls aus Haut, einer Art Leder, das der Junge noch nie gesehen hatte. Der Mann beobachtete den Jungen mit diesen funkelnden Augen, während er in seiner Tasche kramte.

      Er holte etwas aus der Tasche hervor und hielt es fest in der Hand. Es war scharf, spitz und durchsichtig, wie Wasser, das zu einer Röhrenform gehärtet und um eine glänzende, helle Spitze gelegt worden war. Er richtete es auf den Jungen, in die Nähe seines linken Arms.

      Der Junge zitterte und schluchzte.

      Der Mann blickte auf den Jungen herab, lächelte. Er öffnete seinen Mund und sprach Worte, die der Junge nicht kannte, nicht verstand.

      »Du wirst dich gut machen, Junge«, sagte der Mann. »Ja, wirklich gut.«
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      Der Mann beobachtete ihn durch das Glas, seine Hände und Arme gegen die Scheibe gepresst wie ein Tier, das ungeduldig darauf wartet, von seinem Wärter gefüttert zu werden. Der Mann legte den Kopf schief und sah Dr. Joseph Lin zu, wie dieser mit dem grauen Metallkasten in seinen Händen hantierte.

      Dr. Lin wusste, was der Mann wollte. Es war das, was sie alle wollten.

      Freiheit.

      Der Mann war fügsam, gezähmt durch unzählige Cocktails aus Medikamenten und Beruhigungsmitteln, doch Dr. Lin konnte sich des Gefühls nicht erwehren, dass die Subjekte immer auf einen Fehler lauerten, auf eine Lücke. Etwas, das sie vielleicht ausnutzen konnten.

      Er würde heute nicht versagen. Er hatte bisher nicht versagt, und er würde es auch jetzt nicht tun. Die Aufgabe war einfach, ja sogar geistlos, aber andererseits war es genau das, was sie so fehleranfällig machte. Die banalen Aufgaben waren die, bei denen man sich Sorgen machen musste – bei solchen Aufgaben und Aufträgen konnte man viel leichter rein mechanisch handeln, und genau da passierten Fehler.

      Es waren nicht die großen, komplizierten Dinge, über die er sich Sorgen machen musste. Die vielschichtigen Aufgaben, die ein nuanciertes Verständnis oder Fingerspitzengefühl erforderten, waren gewissermaßen leichter fehlerfrei auszuführen. Er war der Beste der Welt in solchen Dingen, weshalb er überhaupt hier war.

      Es waren die einfachen, simplen und sich wiederholenden Dinge, bei denen er am vorsichtigsten sein musste. So war es gekommen, dass er – ein weltberühmter Wissenschaftler – die Arbeit einer Laborassistentin erledigte; das Mädchen war nachlässig gewesen, sie hatte geschludert und zugelassen, dass aus einer kleinen Unachtsamkeit ein großer Fehler wurde.

      Und hier im Labor waren Fehler inakzeptabel. Die Assistentin hatte das auf die harte Tour gelernt, aber in dieser Umgebung gab es keine zweiten Chancen. Es gab keine Lektionen – es hieß Leistung bringen oder entfernt werden.

      Dr. Lin war von der Entfernung des Mädchens enttäuscht, da sie eine gute Assistentin gewesen war. Aber er verstand auch die Gründe dafür. Er war ruhig, in sich gekehrt und ließ nicht zu, dass die Entfernung der Assistentin seine Arbeit beeinträchtigte, und darauf war er stolz. Er konnte die Arbeit einer niederen Assistentin erledigen. Er konnte sich auf dieses Niveau herablassen und die Arbeit tun. Es würde für ihn eine spätere Nacht bedeuten – seine eigene Arbeit wartete darauf, dass er sich ihr wieder widmete –, aber er würde fertig werden.

      Der Mann strich am Glas entlang, ein neugieriger Ausdruck auf seinem Gesicht. Dr. Lin beobachtete ihn einen Moment lang. Der Mann drehte erneut den Kopf, seine Augen suchten das Gesicht des Doktors ab. Dort würde er nichts zu lesen finden, das wusste Dr. Lin. Selbst wenn Dr. Lin der Typ Mann gewesen wäre, der die Schwäche von Emotionen in seinem Gesicht zugelassen hätte, war dieser Mann auf der anderen Seite des Glases unfähig, sie zu erkennen und zu deuten. Diese Funktion seiner neuronalen Programmierung war so weit unterdrückt worden, dass sie nutzlos war. Das ›Empathie-Gen‹ oder die ›emotionale Resonanz‹, wie die Marketing-Anzugträger von oben es nannten. Die Fähigkeit eines Menschen, einen bestimmten Mikroausdruck zu erkennen, zu deuten und darauf zu reagieren.

      Dr. Lin öffnete den Metallkasten. Der Deckel schnappte abrupt auf, als wäre er für einen etwas kleineren Kasten gemacht worden, und Dr. Lin spähte hinein. Er griff hinein und nahm das erste Röhrchen, das oben auf dem Stapel lag. Er schloss den Kasten und stellte ihn auf den Wagen neben sich. Er griff nach der Spritze auf dem Wagen und steckte das Röhrchen in deren hinteres Ende.

      Der Mann im Inneren beobachtete ihn. Wartete. Wissend, was kommen würde, aber unfähig, offen darauf zu reagieren.

      Dr. Lin drückte das Röhrchen in die Spritze hinein, bis er das leise Knacken spürte und hörte, das ihm sagte, dass die Versiegelung des Medikaments gebrochen und es zur Injektion bereit war. Er wandte sich dem Mann hinter dem Glas zu und hielt das Medikament hoch.

      »Zeit für Ihre Medizin, 31-3«, sagte er. Seine Stimme war leise, von Erschöpfung gedämpft. Er war bereits vierundzwanzig Stunden wach und wusste, dass seine Arbeit noch mindestens zehn weitere andauern würde. Er war froh, dass keine Besprechungen angesetzt waren, kein Grund, seine Stimme viel zu benutzen.

      Der Mann musterte ihn, ohne zu nicken oder den Kopf zu schütteln. Er starrte. Wartete. Wissend. Geduldig und sich doch seiner eigenen Geduld unbewusst. Hungrig und doch gesättigt. Einfach nur ... da.

      Dr. Lin schob die faustgroße Klappe in der Mitte des Glases auf und gab ein rechteckiges Loch frei. Der Geruch von der anderen Seite strömte heraus, eine Mischung aus Schweiß und Fäkalien. Er verzog das Gesicht, dann fasste er sich wieder. Der Mann bewegte sich nicht. Dr. Lin trat zurück zu dem Loch und hielt unwillkürlich den Atem an. Der Mann schob sich in Richtung des rechteckigen Lochs und blieb etwa acht Zentimeter davor stehen. Er blickte zu Dr. Lin auf, wartete auf dessen Nicken, um fortzufahren, dann drückte er sich gegen das Glas. Die Haut seines rechten Arms, direkt unter der Schulter, drückte sich nun durch das rechteckige Loch im Glas, und Dr. Lin beugte sich hinunter und richtete die Spitze der Nadel auf die freie Hautstelle.

      Er beugte sich vor. Drückte die Nadel auf die Haut des Mannes. Der Mann sah zu, interessiert und doch ohne zu wissen, was geschah. Dr. Lin hielt den Atem an, eine alte Angewohnheit. Das hilft gegen das Zittern, pflegte sein Oberarzt während der Facharztausbildung zu sagen. Jeder zittert, selbst wenn wir nicht merken, dass wir zittern. Er stach in die Haut und beobachtete den Mann auf irgendeine Reaktion. Es gab keine. Er stieß die Nadel tiefer, weiter in die Schicht unter der Haut, direkt bevor sie auf Knochen traf.

      Dr. Lin beobachtete das Gesicht des Mannes weiterhin aus den Augenwinkeln, eine weitere Angewohnheit, obwohl er wusste, was er sehen würde. Nichts. Der Mann war von der Nadel völlig unbeeindruckt, genau wie jedes andere Mal. Dr. Lin wartete einen Augenblick, dann begann er, das Medikament durch die Spritze zu drücken, aus dem Loch am Ende der Nadel und in den Blutkreislauf des Mannes.

      Wenn es Schmerz gab, nahm der Mann ihn nicht wahr. Er starrte zu Dr. Lin auf, die beiden Männer fast auf Augenhöhe, und Dr. Lin richtete seinen Blick direkt auf das Gesicht des Mannes. Immer noch keine Veränderung. Immer noch keine Regung einer Emotion. Eigentlich überhaupt keine Regung von irgendetwas.

      Doch Dr. Lin spürte etwas. Er spürte die Welle der Überraschung, die bizarre Erkenntnis dessen, was geschah. Oder besser gesagt, was nicht geschah. Die wissenschaftlichen Gründe dafür, die ihm und allen anderen noch unbekannt waren, die Hunderte von Studien und Forschungsarbeiten, die er gelesen und durchgeackert hatte, die Vorträge und Präsentationen, die er in seiner zwanzigjährigen Tätigkeit als Mediziner gehört und gesehen hatte. Sein Verstand raste durch all diese Quellen, doch jedes Mal stieß er ins Leere. Jedes Mal gab es eine Lücke, als ob er da draußen etwas vergessen hätte, das alles erklären würde.

      Aber da draußen war nichts. Er hatte es überprüft. Sie alle hatten es überprüft. Jahrelang hatten sie es immer und immer wieder überprüft. Sie hatten die Forschung betrieben, die Tests durchgeführt und die Ergebnisse analysiert. Nichts davon stimmte mit dem überein, was sie hier sahen. Dr. Lin war der Beste der Welt in genau dieser Sache, und seit nunmehr drei Jahren stand er vor einem Rätsel. Es war eine berufliche Schmach, und er beabsichtigte, das zu ändern. Er würde die Antwort finden und sie veröffentlichen. Er würde die Oberhand gewinnen, so wie bei jeder anderen Herausforderung in seiner herausragenden Karriere.

      Er beendete die Verabreichung der Medikamentendosis und blickte wieder auf die Spritze hinab. Er zog sie langsam und vorsichtig aus dem Oberarm des Mannes, so wie er es tausendmal bei tausend Patienten getan hatte, damals, als er nur ein praktizierender Arzt war. Es war eine erlernte Gewohnheit, etwas, das er im Schlaf tun konnte. Aber er nahm die Aufgabe nicht auf die leichte Schulter. Etwas so Einfaches wie das Herausziehen einer leeren Spritze nach der Medikamentengabe schien eine so leichte, simple Sache zu sein.

      Aber so passierten Fehler. Indem man annahm, besser zu sein als die Aufgabe, die man ausführte. Indem man sein Fachwissen für selbstverständlich hielt. Das war seiner Assistentin passiert, und jetzt war sie nicht mehr bei ihm. Also nahm er die Aufgabe nicht auf die leichte Schulter. Er zog die Spritze gezielt heraus und rollte sie dabei leicht zwischen Daumen und Zeigefinger, um sicherzustellen, dass kein Serum heraustropfen würde. Das würde auch verhindern, dass sich Blut um die winzige Wunde sammelte.

      Er konzentrierte sich auf die Spritze und nahm sich Zeit. Er stellte sicher, dass keine Fehler passierten.

      Deshalb sah er das Gesicht des Mannes nicht. Dr. Lin konzentrierte sich auf das Falsche und blickte auf den falschen Bereich hinter dem Glas. Er starrte unverwandt auf die Schulter des Mannes und die Spritze, die er vorsichtig daraus zog, deshalb bemerkte er es zunächst nicht.

      Dann machte ihn etwas in seinem Unterbewusstsein darauf aufmerksam. Es schrie ihn an, als flehe es ihn an, aufzublicken und das Gesicht des Mannes wieder wahrzunehmen. Er spürte, wie die Spritze in seiner Hand zitterte und ein wenig ins Wanken geriet. Er blinzelte. Einmal, zweimal. Dann blickte er auf und sah den Mann.

      31-3. Einunddreißig-Strich-drei, so sprachen sie es aus. Die einunddreißigste Gruppe von Versuchspersonen, die sie getestet hatten, und der erste Mann in der Gruppe. Auf irgendeine Weise mit allen anderen Versuchspersonen verwandt.

      Dr. Lin machte einen Schritt zurück, dann noch einen. Zuerst standfest, dann stolperte er beinahe. Er spürte den Rollwagen hinter sich, als er dagegenstieß, und konnte den Blick immer noch nicht von dem Mann hinter dem Glas abwenden. Er starrte, wissend, dass der Mann ihn anstarrte und dass die im Raum montierten Kameras die Situation innerhalb von Sekunden analysieren und automatisch einen Alarm aussenden würden. Sie würden sehen, wie Lin starrte, den Verstoß aufzeichnen und ihn im Sicherheitsprotokoll vermerken.

      Aber es war ihm egal.

      Wie hätte es auch anders sein können? Was er gerade sah, war einfach... unerklärlich.

      Und doch bestand seine ganze Aufgabe hier darin, genau das zu finden und es dann zu erklären. Es war schon immer eine große Herausforderung gewesen, aber andererseits schien niemand zu glauben, dass dies überhaupt möglich war.

      Er starrte weiter, selbst als er den piepsenden Warnton hörte, der ihn auf seinen Fehler aufmerksam machte. Dr. Lin verharrte, blickte dem Mann auf der anderen Seite des Glases direkt in die Augen, während sich sein Mund langsam öffnete und schloss, als er versuchte zu begreifen.

      Warum? Warum jetzt? Und wie?

      Der Mann starrte zurück, seine Augen so ausdruckslos und stoisch wie immer, aber es waren nicht seine Augen, auf die sich Dr. Lin konzentrierte.

      Es war der Mund des Mannes, an den Seiten leicht nach oben gezogen.

      Der Mann hinter dem Glas lächelte.
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      »Haben Sie eine Ahnung, woher er stammt?«, fragte Reggie. Er stand in der Nähe des Fernsehers, auf dem Mr. E und seine Frau zu sehen waren und ihn anstarrten.

      Mrs. E schüttelte den Kopf. »Leider nein. Wir bekommen die Laboranalysen nächste Woche zurück, wenn nicht sogar früher. Aber – und wir sind keine Wissenschaftler – unsere ersten Untersuchungen lassen vermuten, dass der Schädel aus Mittel- oder Südamerika stammt.«

      Mr. E beugte sich vor, wobei sich sein charakteristisch stoischer Gesichtsausdruck ein wenig verhärtete. Er bewegte sich, als hätte er keinen Hals und könnte seinen Kopf nicht von seiner festen Position auf dem Oberkörper bewegen. »Meine Frau hat recht«, sagte er, »aber sie spielt ihre Kenntnisse in Anthropologie herunter.«

      »Na gut, dann verlasse ich mich mal auf ihr Wort«, sagte Reggie. »Irgendwo in Mittel- oder Südamerika. Woran können Sie das festmachen?«

      Mrs. E blickte einen Moment lang auf etwas außerhalb des Bildschirms. »Menschliche Anatomie und Unterschiede in der Schädelstruktur zwischen den bekannten Regionen der Welt. Ich habe eigentlich nur eine einfache Suche durchgeführt. Die Ergebnisse sind vielversprechend, aber wie gesagt, wir sind keine Wissenschaftler.«

      Reggie nickte. Er saß in dem provisorischen Bürobereich, den er in der Ecke des Wohnzimmers einer kleinen Wohnung in Anchorage, Alaska, eingerichtet hatte. Die Organisation, für die er arbeitete – Civilian Special Operations – hatte eine Einzimmerwohnung in der nahe gelegenen Stadt zur Verfügung gestellt, während sie die Anbauten an das Hauptquartier für den Vollzeitbetrieb fertigstellten. Er war gespannt, wie das zur Kommandozentrale umgebaute Blockhaus aussehen würde, und noch gespannter war er auf die Reaktion des Besitzers.

      Harvey Bennett war ein enger Freund von ihm, aber er konnte sich niemanden vorstellen, der sich mehr gegen die massive Renovierung seines Hauses sträuben würde. Er hatte das Blockhaus vor ein paar Jahren gekauft, aber dann hatte das CSO Ben und Reggie rekrutiert, Ben so viel Geld geboten, dass es dumm gewesen wäre, abzulehnen, und damit begonnen, sein geliebtes Zwei-Zimmer-Blockhaus in eine moderne Kommunikations-Oase zu verwandeln. Es sollte ein ganzer Flügel mit einem zweiten Stockwerk angebaut werden, und die zusätzliche Quadratmeterzahl im Inneren würde ausreichen, um drei weitere von Bens Blockhäusern unterzubringen.

      Reggie lächelte, als er daran dachte. Ben würde so tun, als sei er verärgert, sich bei ihm und seiner Verlobten Julie darüber beschweren, aber insgeheim würde er den neuen, modernisierten Raum lieben. Es würde ihm gefallen, dort mit seinen Freunden zu arbeiten, und er würde die Gesellschaft genießen.

      »Wenn das Labor also zu denselben Ergebnissen kommt, können wir die Suche von da an eingrenzen?«

      Mr. E nickte. »Ja, aber das sollte das Labor für uns erledigen können. Die haben die Möglichkeit, die spezifische geografische Abstammung der Probe zu isolieren, vorausgesetzt, sie haben entsprechende Proben in ihrer Datenbank.«

      »Verstehe«, sagte Reggie. »Es ist also ein Geduldsspiel.«

      Sie warteten auf die Ergebnisse der Laboruntersuchung eines menschlichen Schädels, den sie vor zwei Monaten in den Rocky Mountains in der Nähe des Glacier-Nationalparks in Montana entdeckt hatten. Der Schädel war zusammen mit einer Karte sowie Silber- und Goldmünzen gefunden und in einer Truhe in einer Höhle aufbewahrt worden. All das war sehr aufregend gewesen, und Reggies Interesse an Geschichte und seine Sehnsucht nach Abenteuern waren sofort geweckt worden.

      Aber von dem Moment an, als sie den Schädel ins Labor gebracht hatten, wusste Reggie, dass es ein »Geduldsspiel« werden würde. Warten, bis der Schädel angenommen wurde, warten, bis ein Team mit der Analyse begann, warten auf die Ergebnisse. Er wäre von dem langsamen Arbeitstempo überrascht gewesen, wenn er nicht jahrelang in der Armee gewesen wäre. Behördenkram dauerte immer ewig. Das Labor selbst war zwar kein Regierungslabor, wurde aber mit Regierungsgeldern finanziert.

      Seit über einem Monat hatte er sehnsüchtig auf ein Update gewartet, und seine wöchentlichen Gespräche mit Mr. E hatten nicht ausgereicht, um seine Neugier zu stillen. Jetzt, wo er hörte, dass sie einer Antwort so nahe waren und doch noch keine definitive Richtung für die Ermittlungen hatten, wurde er immer ungeduldiger.

      »Leider ja«, sagte Mr. E. »Aber wir sind optimistisch, dass das Labor uns in die richtige Richtung weisen kann.«

      Reggie schob den Stuhl vom Glastisch weg. Es war ein Eckschreibtisch, zwei einfache Platten aus gehärtetem Glas auf einem billigen Aluminiumrahmen, den er gebraucht gekauft hatte, aber er mochte die Schlichtheit. Er störte den Rest des Raumes nicht und trat sanft in den Hintergrund, es sei denn, er wollte ihn sehen. Abgesehen von dem Schreibtisch, dem Stuhl und einer Couch gab es nicht viel mehr Dekoration im Raum. Er hatte einen Fernseher, der aber gerade als Computermonitor diente, sodass die Couch in der Mitte des Wohnzimmers stand und auf die kahle, cremeweiße Wand starrte.

      Er stand auf und streckte sich. Er fühlte sich hier, in seinem vorübergehenden Zuhause, eingesperrt. Er hatte nirgendwo hinzugehen, und er war keiner, der ziellos umherwanderte, um etwas zu tun zu finden. Er hasste Langeweile, fürchtete sie wie die Pest, und in einer Wohnung in Anchorage zu sitzen und mit niemandem außer einem Computerbildschirm reden zu können, zermürbte ihn langsam.

      Er war also frustriert. Er wollte raus, wollte etwas zu tun haben. Er wollte eine Mission.

      »Kommen Sie schon, E«, sagte er zur gegenüberliegenden Wand, wohl wissend, dass das Mikrofon seine Stimme in dem ansonsten stillen Raum mehr als deutlich aufnehmen konnte. »Ich muss etwas tun. Kann ich nicht wenigstens einen Vorsprung herausholen? Einen Flug nach Mexiko-Stadt oder irgendwo südlich der Grenze nehmen?«

      Es kam keine Antwort. Er wartete. Immer noch nichts. Er wirbelte herum, da er erwartete, dass die Videoverbindung vorübergehend eingefroren war. Die Internetverbindung in der Wohnung war schnell, technisch gesehen im Bereich dessen, was die Marketingleute der Telekommunikationsunternehmen als »High-Speed« bezeichneten, aber verglichen mit dem, was er gewohnt war, war sie nicht besser als eine Einwahlverbindung.

      Mr. E besaß ein Telekommunikationsunternehmen, ein kleines, was die Marktkapitalisierung anging, aber durch eine brillante Karriere des Netzwerkens und der Tuchfühlung mit der Washingtoner Szene hatte er ein Imperium mit sehr geringen Gemeinkosten und einem Cashflow aufgebaut, der es mit den raffiniertesten Start-ups aus dem Silicon Valley aufnehmen konnte.

      Er blickte wieder auf den Bildschirm und fokussierte die zweidimensionalen Personen darauf. Mr. und Mrs. E starrten ihn an und bildeten einen starken Kontrast zueinander. Mr. E war dünn, ergraut, von beinahe zerbrechlicher Statur und beugte sich zur Kamera. Mrs. E war breitschultriger, größer, gebaut wie ein russischer Panzer, und zeigte ein breites, unnatürliches Grinsen.

      Er hätte beinahe gelacht. Er hatte die Frau schon lächeln sehen – sie hatten einige Zeit zusammen in der Antarktis verbracht und danach bei zahlreichen Gelegenheiten Nettigkeiten ausgetauscht –, aber das breite, verlegene Grinsen war sein Markenzeichen, nicht ihres. Es stand ihr auch nicht gut – es wirkte seltsam verkrampft und aufgesetzt, wie etwas, von dem sie wusste, dass sie es tun musste, aber nicht wirklich wusste, wie.

      »W-warum lächeln Sie?«, fragte Reggie. Er war wirklich verwirrt.

      ›Wir schicken Sie tatsächlich irgendwohin‹, sagte Mrs. E. ›Also packen Sie Ihre Koffer.‹

      »Ich hatte gar keine Gelegenheit auszupacken«, erwiderte er.

      ›Perfekt. Ihr Flug geht gleich morgen früh. Können Sie sich eine Fahrt zum Flughafen organisieren?‹

      Er nickte, zog sein Handy hervor und hielt es in die Kamera. »Die Kids von heute benutzen diese kleinen Computerdinger für alles Mögliche, einschließlich der Organisation von Fahrten zum Flughafen und um Leute anzurufen.«

      Wenn Mr. E den Witz verstanden hatte, ließ er es sich nicht anmerken. Er saß regungslos auf dem Bildschirm. Mrs. E fand irgendwie einen Weg, ihr Lächeln noch breiter zu machen. Es spannte ihre Wangen und ließ ihr Gesicht hager aussehen, wie ein Skelett, das von einer Dampfwalze plattgewalzt worden war.

      »Okay«, sagte er. »Was ist der Vorwand? Wohin schicken Sie mich?«

      Mrs. E warf ihrem Mann einen kurzen Blick zu, der keine Miene verzog. Mann, der Kerl ist ein guter Schauspieler, dachte er. Da sie dem Mann neben ihr nichts ablesen konnte, wandte sich Mrs. E wieder der Kamera und Reggie zu.

      ›Cozumel, Mexiko‹, sagte sie.

      »Cozumel? Das ist doch eine Insel, oder?«

      ›Das ist es. Und Sie müssen morgen um 15:30 Uhr Ortszeit dort sein.‹

      Er runzelte die Stirn. »Warum? Ich dachte, wir hätten noch keine endgültigen Daten aus dem Labor?«

      ›Das haben wir auch nicht‹, sagte sie. ›Es gab woanders eine Entwicklung und wir möchten, dass Sie der Sache nachgehen.‹

      »Eine Entwicklung?«

      ›Eine Situation, wenn Sie so wollen.‹

      Er ging zurück zum Fernsehbildschirm und zum Computermonitor und schob den Stuhl aus dem Weg. »Was für eine Situation? Und was soll ich in Cozumel tun?«

      Mrs. E erklärte es ihm, während ihr Mann die ganze Zeit schweigend neben ihr saß.

      Auf keinen Fall, dachte er. Das kann ich auf keinen Fall tun.

      Er wird mich umbringen.
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      »Dr. Lin«, sagte der Mann erneut und riss ihn aus seinen Gedanken. »Würden Sie uns bitte Ihre Verfehlung erklären?«

      Dr. Lin schluckte. Konfrontationen lagen ihm nicht. Er war ein Wissenschaftler, ein Arzt, jederzeit bereit zu analysieren und zu verschreiben und von seinen Fähigkeiten überzeugt, aber mit so etwas hatte er sich noch nie wohlgefühlt.

      Der Vorstand saß um ihn herum, drei von ihnen persönlich anwesend und vier weitere füllten digital die Bildschirme, die sich an einer Seite des Raumes wölbten.

      Er beobachtete ihren Gesichtsausdruck, versuchte, darin zu lesen. Die Leute auf den Bildschirmen – alle von ihren Standorten auf der ganzen Welt zugeschaltet – waren am schwierigsten. Sie schienen seinen prüfenden Blick zu spüren und bemühten sich, ihre Gefühle zu verbergen, indem sie starr in ihre Kameras blickten. Er sah den Mann an, der gesprochen hatte, und schluckte erneut. Dieser Mann war unfähig, seine Gefühle zu verbergen.

      Und gerade jetzt war die Gemütslage des Mannes besonders leicht zu lesen: Er war rasend vor Wut.

      »Dr. Lin«, sagte er ein drittes Mal. »Muss ich Sie an den Ernst dieser –«

      »N-nein«, stotterte Dr. Lin. »Ich bitte um Entschuldigung, ich – ich habe nur meine Gedanken gesammelt.«

      Der Mann zog eine Augenbraue hoch, sah aber immer noch so aus, als würde er die Stirn runzeln. »Nun, ich hoffe sehr, Sie haben sie alle gesammelt.« Demonstrativ schaute er auf seine Uhr, eine ausladende Geste, bei der er das Handgelenk nach außen drehte und den Unterarm vor seinen Oberkörper brachte. Wäre Dr. Lin nicht so verängstigt gewesen, wäre er verärgert gewesen.

      »Ja«, sagte er. »Habe ich. Nochmals, es tut mir leid. Meine Abweichung wurde behoben, und es ist eine, die sich unter keinen Umstän –«

      »Es sollte unter keinen Umständen zu irgendwelchen Abweichungen kommen, Dr. Lin«, sagte der Mann. Die Frau auf dem Bildschirm hinter ihm nickte.

      »Ja, ich – das war klar, ja. Ich bitte um Entschuldigung.«

      Der Mann starrte ihn an.

      »Für mich kam es auch überraschend. Ich war mir der angewandten Wirkung der letzten Dosis von Patient 31-3 nicht bewusst, und –«

      Einer der Vorstandsmitglieder, der über einen der Bildschirme zuhörte, ein Mann, den Dr. Lin noch nie persönlich getroffen hatte, unterbrach ihn. »Dr. Lin, wären Sie so freundlich, so zu sprechen, als würden Sie sich an eine Gruppe von Nicht-Medizinern wenden?«, die Stimme des Mannes war von einem starken südamerikanischen Akzent geprägt, und er lächelte ein wenig, als er das sagte. Dr. Lin glaubte dem Lächeln keine Sekunde.

      »Entschuldigung. Ja, ich wollte damit nur sagen, dass ich nicht wusste, dass die Dosis eine sofortige Wirkung hatte.«

      »Ist es nicht Ihr Job, über solche Dinge Bescheid zu wissen?«

      Lin schluckte erneut. »Doch.«

      »Und warum wussten Sie nicht Bescheid?«

      »Ich – ich habe versucht, sicherzustellen …«, stoppte er, sah den südstaatlichen Gentleman an und fuhr dann fort. »Ich wollte sichergehen, dass es keine Fehler bei der Medikation gab.«

      »Sie haben das Subjekt also nicht beobachtet.«

      »Das habe ich nicht, nein. Aber die Reaktion hätte mich so oder so überrascht, egal ob ich das Gesicht des Patienten beobachtet hätte oder nicht.«

      »Des Subjekts«, korrigierte ihn der Mann.

      »Ja.«

      »Sie waren also von der Reaktion des Subjekts überrascht? Warum?«

      Dr. Lin runzelte die Stirn. Muss ich es ihnen wirklich haarklein erklären? Das waren die Männer und Frauen, die dieses Unternehmen aufgebaut hatten. Sicherlich hatten sie keine Zeit für so etwas.

      »Es wird alles detailliert in meinem Bericht stehen, den ich vorbereiten und –«

      »Da bin ich mir ganz sicher«, sagte der Mann. »Aber da wir bereits eine Vorstandssitzung haben und ich mir sicher bin, dass wir alle sehr an dem interessiert sind, was Sie herausgefunden haben, möchte ich Sie bitten, uns dies nicht vorzuenthalten.«

      Dr. Lin nickte. »Sehr wohl. Ich verabreichte eine Dosis des Medikaments, das wir speziell für 31-3 entwickelt haben. Es war die dreiundfünfzigste Dosis in einem Zeitraum von fast zwei Jahren, und es war eine Routineoperation.«

      »Haben wir für ›Routineoperationen‹ wie diese nicht Laborassistenten?«

      »Doch, haben wir«, antwortete Lin. »Die diensthabende Frau wurde kürzlich entfernt.«

      Der Mann beobachtete Lins Gesicht. Er wusste bereits alles, also war dies ein Spiel. Katz und Maus, und Lin spürte, wie die Falle um ihn herum zuschnappte. »Und aus welchem Grund wurde sie entfernt?«

      Er spürte, wie sich die Anspannung im Raum verlagerte, sich zuspitzte. Die Frau und der Mann auf dem Bildschirm zu seiner Linken beugten sich zu ihren Computern vor. Der Mann zu seiner Rechten, der neben Dr. Lins Chef saß, dem Mann, der das Verhör führte, blickte besorgt zu ihm auf. Sie kannten nicht die ganze Geschichte, und Dr. Lin hatte gehofft, sie würden es auf eine andere Weise als diese erfahren.

      Auf jede andere Weise als diese.

      »Sie – es gab eine abweichende Begebenheit.«

      »Auch im Zusammenhang mit 31-3?«

      »Auch im Zusammenhang mit 31-3.«

      »Und was war das Ergebnis dieser Begebenheit?«

      »Sie wurde von ihren Pflichten entbunden.«

      »Sie wurde entfernt«, korrigierte der Mann.

      »Ja.«

      Der Mann blickte nach unten. Vor ihm lag eine Manila-Mappe auf der Tischplatte, aber sie war geschlossen. Er legte seine Hände darauf, fuhr über die Oberfläche, dann riss er den Kopf wieder hoch und starrte Dr. Lin an. Seine hellen, großen Augen bohrten sich in Lins, und er konnte den Druck fast spüren, wie er ihn nach hinten drückte. Dieser Mann berauschte sich an Begegnungen wie dieser. Er sehnte sich nach ihnen. Das Grübchen auf seiner Wange vertiefte sich und unterstrich die Gedanken des Mannes.

      »Also, Dr. Lin, es gab eine Verfehlung, an der Ihre Laborassistentin beteiligt war, und sie wurde entfernt. Einen Tag später verabreichten Sie eine Dosis des Medikaments des Subjekts und Sie wurden dabei ertappt, eine Verfehlung begangen zu haben. Was, darf ich fragen, war die Natur dieser Abweichung?«

      Dr. Lin seufzte. Er wusste, dass es keinen Sinn mehr hatte, sich dahinter zu verstecken. Sie würden es alle herausfinden, also konnte er genauso gut versuchen, zu kontrollieren, was gesagt wurde. Er verlagerte sein Gewicht.

      »Der Mann hat gelächelt.«

      »Das Subjekt hat gelächelt?«

      Dr. Lin nickte. »Das hat er. Direkt, nachdem ich fertig war. Er hat mich direkt angelächelt.«

      »Sie haben ihn provoziert.«

      »Ich habe nichts dergleichen getan«, sagte Dr. Lin. »Ich habe die Dosis verabreicht, die Nadel herausgezogen und dann gesehen, wie er lächelte.«

      Die Frau auf dem Bildschirm schnaubte und rückte auf ihrem Stuhl hin und her, um Aufmerksamkeit zu erregen, ohne dabei unhöflich zu wirken. Der Mann, der Dr. Lin ansprach, hielt inne, drehte sich um und wartete. »Dr. Lin«, sagte die Frau. »Ist es nicht unmöglich, dass diese Subjekte das erleben können, was Sie beschreiben?«

      »Wir gingen davon aus, dass dies der Fall ist, ja«, sagte Dr. Lin. »Die Dosierung hatte schon immer die unbeabsichtigte Nebenwirkung, unseren Subjekten die Fähigkeit zu nehmen, auf emotionale Reize zu reagieren. Lächeln, Winken, das Hochziehen der Augenbrauen – all das sind unmögliche Aufgaben.«

      »Und doch hat 31-3 Sie angelächelt.«

      »In der Tat.«

      Der Mann übernahm wieder das Wort, indem er sich räusperte. »Dr. Lin, das Anliegen dieses heutigen Treffens mit Ihnen ist nicht, die Art der Reaktion des Subjekts zu diskutieren – darum wird es zu einem späteren Zeitpunkt gehen. Vielmehr möchten wir die Natur der Abweichung selbst besprechen.«

      »Ich verstehe und werde sicherstellen, dass keine weiteren derartigen Abweichungen …«

      »Dr. Lin«, sagte der Mann. »Sie sind unser bester Forscher. Abgeworben von einer der weltweit führenden Gesundheitsinstitutionen. Wir können es uns nicht leisten, eine so wertvolle Ressource wie Sie zu verschwenden.«

      Dr. Lin senkte den Kopf. »Danke.«

      »Nichtsdestotrotz«, fuhr der Mann fort, »können wir uns keine weiteren Verstöße leisten. Die Subjekte zu provozieren, wie Sie schon früh schrieben, wird nur zu völlig unvorhersehbaren Ergebnissen führen.«

      »Aber ich habe nicht provoziert …«

      Der Mann hob eine Hand. »Wir müssen Ihnen mitteilen, dass weitere Abweichungen oder Verstöße durch irgendjemanden in Ihrem Team zu Ihrem sofortigen Verweis aus dieser Einrichtung führen werden.«

      Jetzt wurde er wütend. Er war noch nie ›verwiesen‹ worden. Er war noch nicht einmal entlassen worden. Er war der Beste, der, um den man sich riss. Er wartete darauf, dass die Angebote zu ihm kamen, nicht umgekehrt. Wie konnten diese Leute es wagen, seinen Ruf und seine Karriere mit Füßen zu treten, nur aus Vergeltung für ein Ereignis, das sie nicht einmal verstehen konnten? Wie konnten sie es wagen, anzunehmen, dass etwas auf eine bestimmte Weise geschehen war, obwohl er ihnen ausdrücklich gesagt hatte …

      »Dr. Lin? Verstehen Sie?«

      Lins Miene verfinsterte sich. Er konnte sich nicht länger zurückhalten. Für diese Leute war er eine Schachfigur. Ein Werkzeug, das man benutzt, missbraucht und wegwirft. So wie seine Assistentin. Sie hatte einen Fehler gemacht, und sie kannte die Konsequenzen. Aber er war kein Assistent. Er war ein angesehener Fachmann. Er war keiner, der Fehler machte. Er hatte keinen Fehler gemacht, als er den Mann hinter dem Glas angestarrt hatte. Er wusste, was er tat, und er beobachtete das Subjekt. Seinen Patienten. Das verstanden sie nicht.

      Und das wusste er jetzt. Sie konnten es nicht verstehen.

      »Ja«, sagte er. »Ich verstehe vollkommen.«
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      07:34 Uhr. BBC WORLD NEWS.

      ZUR SOFORTIGEN VERÖFFENTLICHUNG.

      LIMA, PERU.

      Ersten Berichten zufolge deuten die Anzeichen auf die Entdeckung und das darauffolgende Verschwinden eines bisher unkontaktierten Eingeborenenstammes im peruanischen Hochland hin. Der letzte bekannte Standort der geheimnisvollen Eingeborenenstadt, die 300 Kilometer nördlich von Cusco, Peru, in der Nähe des dichten Parque Nacional Alto Purus und der nächstgelegenen Stadt Alerta liegt, ist nur denjenigen bekannt, die dorthin gereist sind, um sie zu besuchen.

      Dr. Rodney Barrett, angesehener Archäologe und emeritierter Professor für Klassische Archäologie am King’s College, berichtete in einem unveröffentlichten Fachartikel, dass »es Anzeichen für eine Besiedlung in der Stadt gegeben hat, obwohl jüngste Untersuchungen rein gar nichts ergeben haben. Wahrlich ein rätselhafter Fall.«

      Barrett lehnte ein Interview ab und begründete dies mit Jetlag nach seinem jüngsten Abstecher in die Dschungelregion an der Grenze zu Brasilien und dem Amazonas-Regenwald, aber der Fachartikel, den er nächsten Monat veröffentlichen will, liefert Hinweise darauf, dass Barrett den Stamm für eine friedfertige, örtlich ansässige Gruppe von Ureinwohnern hält.

      »Die Stadt ist eigentlich eher eine kleine Ansammlung von Hütten, die noch gut instand gehalten sind, mit ein paar größeren Bauten, die für die weitergehenden Bedürfnisse des zivilisierten Lebens gedacht sind. Beispielsweise ist das Bauwerk, das wir Haupt Nr. 1 nennen und das sich im zentralen Bereich der ›Stadt‹ befindet, ein großes, rechteckiges Gebäude aus Schilf und Holzstangen, und wir glauben, dass es der zentrale Versammlungsort für ritualisierte medizinische Praktiken sowie für gemeinsame Mahlzeiten war.«

      Während dies typisch für viele solcher Siedlungen im Amazonasbecken und in den Nachbarländern klingt, beschrieb Barrett in dem Artikel weiterhin ein Gespräch mit einem seiner Kollegen am King's College über das einzigartigste Merkmal dieses Fundes:

      »Die Stadt selbst wurde verlassen, und nach allem, was wir feststellen können, geschah dies erst vor Kurzem. Es ist wirklich eine merkwürdige Sache; die Stadt scheint einfach verschwunden zu sein. Es gab Rauch von einem früheren Feuer, es gab Kanus voller Leinen und Werkzeuge und sogar den Fang des Tages. Im Hauptgebäude fanden wir eine funktionierende Räuchergrube, gefüllt mit dem Fleisch von Fischen und Wild, das schon längst gar war.«

      Dr. Barretts archäologisches Team, bestehend aus acht in Peru und Brasilien geborenen Trägern, drei studentischen Hilfskräften und drei Archäologiestudenten auf Doktorandenniveau, hat Barretts Theorie bestätigt.

      Ein Student sagte über den Zielort der Expedition: »Es ist wirklich ziemlich seltsam. Da war eine Stadt, und alles deutete darauf hin, dass diese Stadt – bis vor Kurzem – bewohnt war, wie es bei einer funktionierenden Stadt sein sollte, aber es war niemand da. Keine menschliche Interaktion mit uns und auch keine auf unserer Rückreise. Wirklich sehr unheimlich.«

      Barrett wird in einer Woche eine Erklärung vor dem Institutsleiter und geladenen Gästen abgeben, obwohl noch kein genaues Datum festgelegt wurde; weitere Informationen werden online veröffentlicht, sobald sie eingehen.
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      Harvey »Ben« Bennett blickte auf das azurblaue Wasser der Karibik hinaus. Die Spitzen der Wellen schnellten auf und ab, winzige, hellblaue Nadelstiche vor dem tiefblauen Hintergrund des Ozeans. Er war unendlich, und doch war er voll, beladen mit Leben und Kreaturen und einer ganzen Welt, die er nicht verstand.

      Er hatte sich nie zum Meer hingezogen gefühlt. Er hatte an sich nichts dagegen, aber es war etwas, bei dem er nie das tiefe Verlangen verspürt hatte, in seiner Nähe zu sein. Er bevorzugte die Wälder, den tiefen Duft von Kiefern und Erde, die feuchte Luft und die kalten Winter. Ben hatte lange und intensiv darüber nachgedacht, warum eine Person sich eher zum warmen, maritimen Klima unter einem Sonnenschirm am Strand hingezogen fühlen würde als zu einer abgelegenen, kalten Hütte, aber er war zu keinem glaubwürdigen Schluss gekommen. Er musste es wohl einfach auf unterschiedliche Persönlichkeiten schieben – manche Leute bevorzugten das eine, während andere das genaue Gegenteil bevorzugten.

      Und dies war das genaue Gegenteil von dem, was er bevorzugte. Nochmals, er hatte nicht unbedingt etwas dagegen, aber er hätte es sich niemals als Zufluchtsort ausgesucht. Er hätte sich niemals den Tausende von Dollar teuren Urlaub gegönnt, den er gerade genoss.

      Das Ganze war Julies Idee gewesen, etwas, wozu sie ihn seit fast einem Jahr gedrängt hatte. Juliette Richardson war die einzige Person auf dem Planeten, die er je getroffen hatte, die genauso stur war wie er, und aus irgendeinem unglaublich nervtötenden Grund brachte ihn das dazu, sie noch mehr zu lieben. Sie akzeptierte kein Nein, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, und dieser Urlaub war keine Ausnahme.

      Sie hatte gebettelt, gefleht und argumentiert und schließlich einfach angefangen, die Reise auf eigene Faust zu planen, sich der Macht, die sie über ihn hatte, vollkommen bewusst. Sie legte die Termine fest, wohl wissend, dass er anderweitig nichts zu tun hatte und völlig frei war, und sie erstellte den Zeitplan, da sie seine Vorlieben, seinen Geschmack und seine Erwartungen kannte.

      Aus diesem Grund hatte er wenig zu beklagen. Er sah vom Liegestuhl auf etwas, das sich »Lido-Deck« nannte, dem Meer der südlichen Karibik beim Vorbeiziehen zu. Die Reling vor ihm versperrte den Blick auf das Wasser direkt unter der Backbordseite des Schiffes, aber in der unmittelbaren Umgebung gab es genug Wasser, sodass sein Blickfeld reichlich davon abbekam, bis zu dem Punkt, an dem die untergehende Sonne auf die flache, horizontale Linie des Horizonts traf.

      Er trug eine eng anliegende Badehose, die Julie für ihn ausgesucht hatte. Blumen, die aussahen wie keine Blumen, die er je im wirklichen Leben gesehen hatte, weiß auf blauem Grund. Das Blau war eine gute Farbe, aber er hatte ständig das Gefühl, dass die Hose zu eng saß und mehr enthüllte, als sie eigentlich verdecken sollte. Sein Hemd lag neben dem Liegestuhl, und jedes Mal, wenn jemand in die Nähe kam, hatte er das Bedürfnis, danach zu greifen, sich zu bedecken und sich dafür zu entschuldigen, dass er seinen Oberkörper zeigte. Julie schien seinen inneren Kampf direkt zu durchschauen und genau zu wissen, was er durchmachte, was sie zu ihrem Vorteil nutzte, indem sie ihn aufzog und Witze auf seine Kosten machte.

      Das Schlimmste für Ben war jedoch das Schuhwerk. Sie hatte passende Flip-Flops gekauft, von denen sie behauptet hatte, sie seien eine beliebte Art von Sandalen, die von vielen Leuten getragen würden, aber er hatte in seinem dreiunddreißigjährigen Leben noch nie das Gefühl gehabt, weniger an den Füßen zu haben. In Socken hätte er sich wohler gefühlt. Wenigstens blieben Socken an seinen Füßen. Sie sagte ihm, er bräuchte Übung, um sich an die Flip-Flops zu gewöhnen, und sein Argument gegen diese Begründung war gewesen, dass jede Art von Schuhwerk, für das man »Übung zum Gewöhnen« brauche, besser im Koffer bliebe.

      Die Flip-Flops hingen ihm gerade locker von den Füßen, nur der Steg zwischen seiner ersten und zweiten Zehe hielt sie an seinem Körper. Sie hatten begonnen, sich an seine Füße anzupassen, und er versuchte verzweifelt, seine Meinung darüber zu ändern, wie bequem sie geworden waren.

      »Worüber denkst du nach?«, fragte Julie vom Liegestuhl neben ihm.

      Er sah hinüber und nahm sich ein paar zusätzliche Sekunden Zeit, um die andere Aussicht zu genießen. Er hatte die Reise bisher genossen, entgegen seinen anfänglichen Erwartungen. Das Essen war fantastisch, die Unterhaltung hatte die Erwartungen erfüllt, und das allgemeine Gefühl der Entspannung hatte sich irgendwie an ihn herangeschlichen und festgesetzt, gegen seinen Wunsch, es wegzustoßen. Aber der absolut beste Teil der Reise war die Aussicht.

      Nicht die Aussicht auf den Ozean, sondern die Aussicht an Deck.

      Genauer gesagt auf seine Verlobte und ihre Wahl der Kleidung für diese Reise.

      Julie trug gerade einen Bikini, der mit der australischen Flagge verziert war, wobei die Blau-, Rot- und Weißtöne zusammen ein Bild ergaben, das weniger verlockend war als das Bild der Person, die es bedecken sollte.

      Er rutschte in seinem Stuhl hin und her, ohne den Blick von ihr zu nehmen.

      »Ben«, sagte sie, »ich bin hier oben.«

      Er lächelte, ein albernes Grinsen mit offenem Mund. »Entschuldige. Ich – ich mag diesen Badeanzug wirklich.«

      »Du magst alle meine Badeanzüge.«

      Er nickte. Dem kann ich nichts entgegensetzen.

      »Hast du mich gehört?«, fragte sie.

      »Wegen deiner Badeanzüge?«

      »Wegen dem, worüber du nachdenkst«, sagte sie.

      Er lachte. »Ich habe über deine Badeanzüge nachgedacht«, sagte er.

      Sie lächelte hinter ihrer großen, ovalen Sonnenbrille zurück. »Na gut, abgesehen davon. Was geht dir durch den Kopf?«

      Er zuckte mit den Schultern und blickte wieder auf die endlose Weite des blauen Meeres. »Ich weiß nicht. Nichts, eigentlich. Ich genieße einfach alles.«

      »Tust du das?«

      Er rollte sich auf die Seite. »Was meinst du? Sieht es nicht so aus, als würde ich es hier genießen?«

      Julie nickte. »Doch, aber du bist auch … nachdenklich. Normalerweise bist du nicht so in Gedanken verloren.«

      Er hielt inne und dachte einen Moment nach. Sie hatte recht. Aber was denke ich denn? Er war selbst darüber verwirrt. Er saß auf dem Deck eines riesigen Kreuzfahrtschiffes, luxuriös und ausschließlich für seinen Komfort und seine Unterhaltung konzipiert, mit der Frau seiner Träume, und er konnte sich nicht vollkommen zufrieden fühlen.

      »Ich … ich habe einfach das Gefühl, da ist noch etwas.«

      »Noch etwas?«

      Er runzelte die Stirn. »Ich meine, als ob etwas fehlt.«

      Jetzt war Julie an der Reihe zu lachen. »Ben, du bist mitten auf dem Ozean in einem schwimmenden 5-Sterne-Hotel mit kostenlosem Essen. Was könnte es denn sonst noch sein?«

      »Ich weiß, ich weiß«, sagte er. »Daran liegt es nicht. Das hier – all das hier – ist fantastisch. Und du bist hier. Ich schätze, es liegt nicht an der Reise.«

      »Woran dann?«

      Er sah sie an. »Am Leben?«

      »Am Leben?«

      »Ja, ich schätze schon.«

      »Tut mir leid, Ben, ich bin mir nicht sicher, ob ich verstehe, was du meinst.«

      Er spürte einen Anflug von Feindseligkeit in ihrer Stimme – ein Warnschuss. Wenn du jetzt sagst, was ich denke, dann gibt’s Streit.

      Er versuchte, einen Rückzieher zu machen. »Nein, es geht überhaupt nicht um dich.«

      Sie zog eine Augenbraue hoch.

      »Ernsthaft«, sagte er. »Ich liebe dich. Das hat sich nicht geändert. Aber denk mal darüber nach, wo ich vor zwei Jahren war. Wir hatten uns noch nie getroffen, und ich lebte in einer Hütte und verjagte Bären von Campingplätzen.«

      Ben hatte sein gesamtes Erwachsenenleben als Ranger im Yellowstone-Nationalpark verbracht. Das hatte perfekt zu ihm gepasst, einem von Natur aus zurückgezogenen und einzelgängerischen Menschen. Als eine terroristische Bedrohung ihn zum Handeln zwang, waren er und Juliette Richardson zusammengeworfen worden, um herauszufinden, was passiert war, und den Schlamassel aufzuräumen.

      Sie waren sich nähergekommen und hatten sich dann ineinander verliebt, und ihre gemeinsamen Abenteuer hatten sie von Yellowstone in den Amazonas-Regenwald, dann in die Antarktis und auf eine kurze Tour durch den Mittleren Westen der Vereinigten Staaten geführt. Es war kein Leben, das sich Ben jemals hätte vorstellen können, und obwohl er auf seine Leistungen in den letzten anderthalb Jahren stolz war, gab es da immer noch … irgendetwas.

      »Willst du zurück nach Yellowstone? Weiter Bären jagen?«

      Er zuckte mit den Schultern. »Manchmal scheint das einen gewissen Reiz zu haben.«

      »Das verstehe ich, Ben«, sagte Julie, die immer noch dalag, während die Sonne ihren Körper wärmte. Ihr Kopf war zur Seite geneigt, Ben zugewandt, und er konnte durch die dunklen Ovale ihrer Sonnenbrille die Umrisse ihrer großen Augen erkennen. »Aber jeder muss erwachsen werden.«

      »Erwachsen werden?«, fragte er. Er zog eine Augenbraue hoch und kniff das andere Auge zusammen. Es war ein Blick, den sie
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